
Manchmal  bleibt  auch  Gsella
nur die Wut – Neue Gedichte
von  einem,  der  nicht  bloß
Spaß-Lyriker sein kann
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2021
„Menschen und Dinge“, „Tiere und Viren“, „Orte und Zeiten“. So
heißen  die  drei  Hauptkapitel  in  Thomas  Gsellas  neuem
Gedichtband „Ich zahl’s euch reim“. In diese Rubriken passt
nun wirklich alles reim, äh: rein.

Den allumfassenden Kategorien zum Trotz: Gsella ergeht sich
hier  vielfach  in  schnellen  Gelegenheits-Gedichten,  auch
Corona-Fährnisse  kommen  in  gehöriger,  geradewegs
impftauglicher  Dosis  vor  –  ebenso  Leute  wie  Joe  Biden,
Laschet, Baerbock, Scholz, Lindner, „Verkehrtminister“ Scheuer
oder eben auch dieser kluge Herr in etwas gewagten Zeilen:

Von dem Süden übern Westen
Übern Norden bis zum Osten
Weltweit virologt am besten
Unser Virologe Drosten.
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Außerdem lesen wir allerlei Stophen über mehr oder weniger
aktuelle  Phänomene  wie  Instagram,  Influencer,  Podcasts,  E-
Roller, Lastenrad und Dschungelcamp. Dicht(ung) am Puls der
Zeit, hehe!

Bei manchen rasch umgesetzten Einfällen könnten Lesende auf
die  verwegene  Idee  kommen,  man  müsse  doch  nicht  jede
Zeitungsnotiz gleich besingen wollen, sonst ertrinke man in
kurzatmiger Gegenwart. Der eine oder andere Vers hat, obwohl
noch gar nicht so alt, seit der Niederschrift schon ein klein
wenig  Patina  angesetzt.  Doch  obwohl  beileibe  nicht  alles
perfekt gelungen ist (bei wem wäre dies auch der Fall?), so
setzt der findige Thomas Gsella doch immer wieder trefflich
lakonische  Pointen,  so  schöpft  er  doch  immer  wieder
frappierend  passgenaue  Reime.

Geradezu  rührend  beispielsweise  die  (wahrscheinlich  allen
Schülerinnen  und  Schülern  geläufige)  Umkehrungs-Phantasie,
dass  wenigstens  an  einem  Tag  im  Jahr  die  Lernenden  den
Lehrenden Zensuren geben dürfen. Schlussstrophe:

So ist der Tag für Lehrer schwer,
Zwar lacht die Sommerpause,
Doch manche Lehrer weinen sehr
Und trau’n sich nicht nach Hause.

Großartig das Spülmaschinengedicht, das die Gleichförmigkeit
eines Lebens anhand der immer wiederkehrenden Füllungen und
Leerungen  so  recht  anschaulich  macht.  Sodann  die  beherzte
Beschimpfung der allgegenwärtigen „Mittelschicht“ – auch nicht
verkehrt! Der Hohn auf die Deutsche Bahn – hat ebenfalls was…
Also, es reicht für etliches Lesevergnügen.

Hie  und  da  scheint  Gsella  hingegen  bei  den  jeweils
allerletzten Versen keine rechte Abrundungslust mehr gehabt zu
haben  und  hat,  offenkundig  genervt,  schnoddrige  Schlüsse
verfertigt, die schon fast rituellen „Na, dann eben nicht“-
Charakter haben. Es mag aber sein, dass sie bei Live-Lesungen



besonders gut ankommen. Der Urheber wird’s wissen.

In welche Richtung driftet das alles generell? Nun, Gsella
(Jahrgang 1958) ist und bleibt ein aufrechter Linker, nicht
vom  identitätspolitischen,  sondern  vom  dezidiert
antikapitalistischen Zuschnitt mit Enteignungs-Sympathien, wie
es  sich  für  einen  Nachgeborenen  der  „Generation  Dutschke“
ziemt. Vom Gendern scheint er jedoch nicht rundweg begeistert
zu sein, auch macht er sich in „Wer darf mich übersetzen?“
lustig über lachhafte personelle Einschränkungen: „Denn ich
bin cis und hetero / und deutsch und alt und dick und so, / Da
passt  kein  Jungtransdäne;  auch  keine  dünne  Kasköppin,  Nix
lesbische Chineserin, Kein Bipolarrumäne…“ Gsella führt auf
seine  Weise  vor,  wie  jederlei  Identitätsgedusel  in
Diskriminierung und Rassismus umschlagen kann. Richtig so.

Am  Tonfall  vieler  seiner  Gedichte  kann  man  ermessen,  wie
gewisse  Einflusslinien  verlaufen  sind.  Eine  gute  Portion
Brecht  dürfte  dabei  sein,  manchmal  auch  ein  paar  Prisen
Tucholsky; vor allem aber Robert Gernhardt, mit dem Gsella als
Chefredakteur  des  Satireblatts  „Titanic“  zusammengearbeitet
hat und der gleichfalls allzeit beim Gereimten geblieben ist.
Wahrlich  keine  schlechte  Ahnenreihe.  Wie  bitte?  Die
Studienräte fragen, ob Gsella sich wohl auch handwerkliche
Gedanken um Jambus, Trochäus und Daktylus mache? Man möcht’s
beschwören, sonst käme nicht einiges so wunderbar rhythmisch
schaukelnd daher. Nein, nicht schunkelnd.

Und wo bleibt der Revier-Aspekt? Na, hier: Wohltuend finde ich
es als Dortmunder, dass der gebürtige Essener Gsella der BVB-
Legende  Lothar  Emmerich  in  Reimform  spezielle  Klasse
bescheinigt und an anderer Stelle diesen erzvernünftigen Toast
ausbringt:  „Trinken  wir  (auf  Dortmunds  Mittelfeld)“.  Wird
gemacht.  Überhaupt  weiß  er  ein  zünftiges  „Prost!“  lyrisch
ebenso zu schätzen wie gepflegtes Nichtstun, was ihn freilich
nicht am fleißigen Reimeschmieden hindert.

Hin und wieder zeigt sich diesmal deutlich bis drastisch:



Gsella mag Sprachspäße lieben wie eh und je, aber er kann in
diesen Zeiten kein reiner Spaß-Lyriker bleiben. Manchmal ist
das  schiere  Gegenteil  der  Fall,  vor  allem,  wenn  er  das
weltweite  Flüchtlingselend  in  harschen  und  wütenden  Worten
fassbar zu machen sucht. So beginnt Gedicht „Camp Moria, zum
Beispiel“:

„Das sind keine Kinder, wenn Kinder verderben
Lebendigen Leibes. Sie lachen nie.
Sie weinen, sie frieren. Gift nehmen sie.
Sie essen Waschmittel, um endlich zu sterben.“

Da hilft kein Gelächter mehr, da reicht keine gewöhnliche oder
ungewöhnliche Satire aus. Auch angesichts von Typen wie Trump,
Bolsonaro und den Brexiteers versagt und versiegt zuweilen die
Wortspiel-Lust.

Und noch eins: Täuschen wir uns, oder gibt es bei Gsella nun
auch  häufiger  melancholische  Untertöne,  hervorgerufen  vom
fortschreitenden Lebensalter? Er wird uns doch wohl nicht zum
überwiegend ernsthaften Dichter werden wollen? Deren gibt es
schon ein paar.

Thomas  Gsella:  „Ich  zahl’s  euch  reim“.  Neue  politische
Gedichte. Verlag Antje Kunstmann. 234 Seiten, 18 Euro.

Abstand von der Gesellschaft
gewinnen – Rüdiger Safranskis
philosophisches Buch „Einzeln
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sein“
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2021
Der vielfach bewanderte Gelehrte Rüdiger Safranski hat sich
ein Thema von geradezu universellem Gewicht vorgenommen: Wie
verhalten  sich  Individuen  und  Gesellschaft  zueinander,  wie
steht  überhaupt  das  Einzelne  zum  großen  Ganzen?  Hierzu
unternimmt Safranski einen Streifzug, der vornehmlich durch
die abendländische Philosophie-Geschichte führt.

Die Geistes- und Gedankenreise geleitet uns zunächst in die
Renaissance  mit  ihrer  nicht  zuletzt  geldwirtschaftlich
bedingten Freisetzung des Individuums, und zu Martin Luther,
der  den  Gottesglauben  als  Sache  des  Einzelmenschen
betrachtete,  unabhängig  von  (kirchlichen)  Institutionen.
Sodann gelangt Safranski zu Michel de Montaigne, der im höchst
persönlichen  Denken  eine  Zuflucht  vor  gesellschaftlichen
Zumutungen suchte. Er wollte im Denken schlichtweg seine Ruhe
finden und Abstand gewinnen. Jean-Jacques Rousseau schwankte
später zwischen den Extrempolen einer völligen Preisgabe an
den Staat („Du contrat social…“) und einer Absolutsetzung des
Selbst („Émile“).

So  geht  es  fort  und  fort  mit  all  den  individuellen
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Selbstbehauptungen  und  –  Achtung,  Modewort!  –
Selbstermächtigungen.  Im  Wesentlichen  seien  noch  genannt:
Diderot, Stendhal, Kierkegaard, Max Stirner, Henry D. Thoreau,
Stefan George, Max Weber, Ricarda Huch, Karl Jaspers, Martin
Heidegger, Hannah Arendt, Jean-Paul Sartre und Ernst Jünger.
Bemerkenswert, dass beispielsweise Kant, Hegel, Schopenhauer
und Nietzsche oder auch Karl Marx und Ernst Bloch keine oder
wenigstens  keine  nennenswerten  Exkurse  gewidmet  sind.  Auch
Stimmen  aus  der  angloamerikanischen  Welt  kommen  kaum  vor.
Vielleicht  waren  sie  aus  Safranskis  Sicht  im  Sinne  der
Fragestellung nicht ergiebig genug?

Noch  erstaunlicher,  dass  diese  geistesgeschichtlichen
Recherchen  mit  einem  wie  Ernst  Jünger  aufhören  und  keine
neuere Fortsetzung mehr finden. Was mag Safranski zu dieser
Entscheidung  bewogen  haben?  Hat  er  Auswahl  und  Bewertung
gescheut, weil die Rangstellung im Kanon noch nicht ausgemacht
ist? Wollte er es sich mit gegenwärtig Philosophierenden nicht
verderben? Oder hält er sie nicht für satisfaktionsfähig?

Freilich mündet das Buch auch in die akute Frage nach dem
Internet,  das  (via  Algorithmen)  gleichzeitig  passgenau  die
Einzelnutzer  bedient  und  doch  ein  übermächtiges  Ganzes
verkörpert.  Hat  das  Allgemeine  und  Gesellschaftliche  sich
damit endgültig und unumkehrbar der Individuen bemächtigt –
und das ausgerechnet im Gewand je besonderer, individueller
Ansprache?  Oder  können  die  Einzelwesen  –  wie  es  der
Existentialist Sartre postulierte – auch jetzt noch in jedem
Augenblick ihre Freiheit ergreifen?

Nun  gut,  es  liegen  fürwahr  schon  einige  andere
Philosophiegeschichten  vor.  Doch  selbstverständlich  bietet
auch dieses Buch immer wieder interessante Perspektiven und
Passagen;  schon  deshalb,  weil  es  stets  Gewinn  verheißt,
Gedanken  reger  Geister  wenigstens  ansatzweise
nachzuvollziehen. Zwar macht Safranski auf innere Widersprüche
gewisser Theorien aufmerksam, doch lässt er eigentlich allen
Protagonisten  Gerechtigkeit  widerfahren.  Mehr  noch:  Es  ist



allemal ein Kapitel wert, welch hochanständige und couragierte
Haltung Ricarda Huch zur NS-Zeit bewiesen hat. Distanz zum
Gesellschaftlichen  kann  durchaus  eine  Widerstandshandlung
sein.

Noch heute wird einem hingegen unbehaglich zumute, wenn manche
Gedankengänge Georges, Stirners, Heideggers und Jüngers zur
Sprache kommen. Gleichwohl bleiben auch Um- und Abwege des
Geistes aufschlussreich. Überdies ist es um so erhebender, wie
Hannah Arendt dem Sein zum Tode ihres vormaligen Gefährten
Heidegger  eine  Philosophie  der  stets  neu  beginnenden
„Geburtlichkeit“  entgegengesetzt  hat.  Sollte  dies  etwa  ein
spezifisch weiblicher Ansatz gewesen sein?

Rüdiger  Safranski:  „Einzeln  sein“.  Eine  philosophische
Herausforderung. Carl Hanser Verlag. 286 Seiten, 26 Euro.

P. S. Vielleicht hat ihn auch dies zum neuen Buch motiviert:
Zwar nicht als Einzelner, jedoch als einer, dem einiger Unmut
entgegenschlug,  dürfte  sich  auch  Rüdiger  Safranski  selbst
erfahren haben, als er sich in der Debatte über Geflüchtete
mit kritischen Anmerkungen zur „Willkommenskultur“ hervortat –
ein Themenfeld, das derzeit wieder von dringlicher Aktualität
ist.

Der coolste „Rolling Stone“:
Charlie Watts ist tot
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2021

https://www.revierpassagen.de/114945/der-coolste-rolling-stone-charlie-watts-ist-tot/20210824_2149
https://www.revierpassagen.de/114945/der-coolste-rolling-stone-charlie-watts-ist-tot/20210824_2149


Charlie  Watts  2010,  unverbrüchlich  an  den  Drums.
(Wikimedia Commons – Flickr: „The ABC & D of Boogie
Woogie, Herisau, 13. Januar 2010 – © Poiseon Bild &
Text,  St.  Gallen,  Switzerland  /  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/2.0/deed.en)

Ich geb’s freimütig zu: Mick Jagger („swagger“) mit all seinen
extrovertierten Posen fanden wir damals schon ziemlich geil.
An ihm war alles offensichtlich. Mit der Zeit ahnten einige
von uns, dass der schier unsterbliche Gitarrist Keith Richards
vielleicht noch eine Spur „cooler“ war.

Doch  mit  noch  ein  paar  Jahren  mehr  wurde  klar,  dass  der
obercoolste  von  allen  Rolling  Stones  eben  doch  der
unerschütterliche Drummer Charlie Watts gewesen ist. Heute ist
er im Alter von 80 Jahren in London gestorben, vermutlich an
den Spätfolgen von Kehlkopfkrebs. Wie überaus traurig!

Über die Stones müssen wir keine großen Worte mehr verlieren. 
Den Beatles als Kultfaktor nahezu ebenbürtig, doch so ganz
anders geartet, haben sie meine, haben sie unsere Generation
geprägt wie sonst kaum jemand.
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Wenn man Wikipedia glauben darf, so entdeckte Charlie Watts
(eigentlich Charles Robert Watts) bereits mit 10 Jahren sein
Faible für amerikanischen Jazz und hat sich aus einem alten
Banjo die erste Trommel gebaut. So ist das eben mit Künstlern,
die ihre Kunst einfach ausüben müssen.

Zu Weihnachten 1955 schenkten ihm seine Eltern (Vater: Lkw-
Fahrer)  das  erste  richtige  Schlagzeug.  War’s  Zufall  oder
Fügung: Nach einige Um- und Irrwegen oder auch sinnreichen
Zwischenschritten lernte er 1962 Mick Jagger kennen. Alsbald
gründeten sie die Rolling Stones. Am 12. Januar 1963 traten
sie erstmals mit Charlie Watts am Schlagzeug auf.

Der weitere Weg ist mit Legenden gepflastert. Die nun wahrhaft
sachkundige  Zeitschrift  „Rolling  Stone“  (!)  führt  Charlie
Watts auf Platz 12 der besten Schlagzeuger aller Zeiten… Man
höre beispielsweise nur das Intro zu „Get off of my cloud“ und
man sollte Bescheid wissen.

Charlie Watts war – ganz anders als Mick Jagger und so viele
andere im Business – ein Rockstar ohne Allüren und Skandale.
Seit 1964 war er mit seiner Frau Shirley verheiratet. Glaubt
es oder glaubt es nicht: Auch Keith Richards hat nur ein
einziges Mal geheiratet. Wie sagten die Achtundsechziger: „Wer
zweimal mit derselben pennt, gehört schon zum Establishment“.
Welch ein Flachsinn! Auch einige der Beständigsten zählen zu
den Besten.

Und nun aber ganz schnell an die Lautsprecher! Yeah!

 



Der Stadtnomade als alternder
Mann  –  Paul  Nizons  Journal
„Der Nagel im Kopf“
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2021
Der Schweizer Schriftsteller Paul Nizon, seit vielen Jahren in
Paris lebend, ist mittlerweile 91 Jahre alt. Es erscheint
durchaus  als  altersgerecht,  wenn  er  in  seiner  jüngsten
Journal-Sammlung weit, weit zurückblickt. So erinnert er sich
an Liebschaften, die etliche Jahrzehnte zurückliegen oder gar
an  die  ersten  weiblichen  Lockrufe,  die  ihn  zur  Frühzeit
ereilten, überhaupt an die Phasen der „Lebens-Anwärterschaft“,
die hernach zum Antrieb seines Schreibens geworden sind.

Der vielfach – zumal in der schreibenden Zunft – verehrte
Nizon (ein kostbares Hauptwerk: „Das Jahr der Liebe“ von 1981)
ist nie ein Autor für die Menge gewesen, aber einer, der aus
der neueren deutschsprachigen Literatur schwerlich wegzudenken
ist; erst recht nicht aus französischer Perspektive besehen.
Nach wie vor schreibt Nizon seine Bücher auf Deutsch. Wie er
auch in seinem Band „Der Nagel im Kopf“ darlegt, betrachtet er
sich selbst als einen Miturheber „autofiktionalen“ Schreibens
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und hält abermals fest, dass seine Literatur weit überwiegend
aus Ablagerungen des Selbsterlebten bestehe – und nicht aus
freischwebendem Fabulieren.

Unerfülltes Begehren in Rom

Als  gar  nicht  so  geheimes,  weil  wiederholt  beschworenes
Kraftzentrum auch dieses Buches erweist sich das italienische
Erlebnis mit einer gewissen Maria, das den eingestandenermaßen
„frauensüchtigen“ Mann seither verfolgt – obwohl oder gerade
weil  sie  den  Liebesakt  damals  nicht  vollzogen  haben.  Die
(Nicht)-Affäre  und  das  unerfüllte  Begehren  sowie  die
Begleitumstände (seinerzeit lief ein bestürzender KZ-Film im
römischen Kino) haben offenbar innig mit seiner kompromisslos
anspruchsvollen Künstlerwerdung zu tun. In diesem Zusammenhang
steht ein nie ausgeführtes Romanprojekt mit dem Arbeitstitel
„Der Nagel im Kopf“ seit Dezennien im Raum. Nun heißen die von
2011  bis  2020  (Corona  taucht  nur  knapp  auf)  entstandenen
Aufzeichnungen  so.  Zitat:  „…  das  Entsetzen  hat  sich  mir
eingebrannt. Es ist in mir steckengeblieben wie ein Nagel im
Kopf.“

„So viel Tod“

Durch das Journal ziehen sich Stimmungsschwankungen zwischen
Selbstmitleid  und  Selbstüberhöhung.  Die  allmähliche  Alters-
Verdunkelung mit ihren Schwächungen und Gebrechlichkeiten ist
ein fortlaufendes Thema, daraus resultierend auch Einsamkeits-
Gefühle, denn nach und nach sterben viele seiner Zeitgenossen
und Weggefährten, seine Alters-Kohorte „dünnt aus“: „So viel
Tod.  Und  in  den  Zeitungsmeldungen  räumt  der  Tod  die  paar
Überlebenden meiner Generation weg.“

Manche Passagen mögen dünkelhaft oder hochmütig wirken, andere
wiederum  ausgesprochen  verzagt  und  entkräftet.  Paul  Nizon
kreist nun einmal sehr um sich selbst. Andernfalls gäbe es
sein Oeuvre nicht, jedenfalls nicht das vorhandene. Er sorgt
sich um seinen Nachruhm und fragt sich immer wieder, was wohl



von seinem Lebenswerk bleiben werde. Hin und wieder vergleicht
er sich mit weltweit populären Erfolgsautoren wie etwa John
Irving. Doch die eigentlichen Bezugsgrößen sind Schriftsteller
wie Robert Walser, Elias Canetti oder – auf andere Art – der
gleichfalls in Paris lebende Peter Handke.

Wo der Weltgeist waltet

Apropos Paris: In dieser Metropole waltet für Nizon sozusagen
der  vitale,  stets  sich  erneuernde  Weltgeist  in  allen
Schattierungen.  Nizon  denkt  an  sein  ruheloses  
„Stadtnomadentum“  mit  vielfach  wechselnden  Ateliers
(„Schreibbuden“)  in  allen  möglichen  Arrondissements  zurück.
Wie anders als die enge, ängstliche Schweiz erscheint ihm
diese leuchtende Weltstadt mit ihrer ganz anderen Lebensart!
Doch  an  einem  Demo-Tag,  an  dem  das  halbe  Pariser  Zentrum
verstopft ist, ergreift ihn eine Panik der Ausweglosigkeit.
Überhaupt sieht er Frankreich in den Zeiten der Gelbwesten-
Proteste kurz vor einem Bürgerkrieg. Den Präsidenten Macron
hält er übrigens für schrecklich profan – im Gegensatz zu
Politikern  vom  Format  eines  Mitterrand.  Zwischendurch
beschreibt Nizon seine Haltung zu Ereignissen wie dem Tod des
Popstars  Johnny  Halliday  und  dem  verheerenden  Brand  der
Kathedrale Notre-Dame, die je auf ihre Weise die französische
Nation bewegt haben.

Den  anfangs  stets  unsicheren  Einkünften  zum  Trotz,  bereut
Nizon  keinesfalls  seine  frühzeitige  Entscheidung  gegen  ein
Angestellten-Dasein und für seine künstlerische Existenz par
excellence. Nicht nur in Paris und Rom hat er gelebt, sondern
zeitweise auch in Barcelona und London. Einen Flaneur und
fiebrigen Frauensucher wie ihn kann man sich eigentlich nur in
solchen Städten vorstellen, nie und nimmer auf dem Lande oder
an wenig bedeutsamen Orten. Auch Zürich und Bern waren ihm
nicht genug.

Paul Nizon: „Der Nagel im Kopf“. Journal 2011-2020. Suhrkamp
Verlag, 263 Seiten, 26 Euro.



 

Sonneborn  steigt  in  den
Wahlkampf  ein  –  mit  99
launigen  Ideen  und  einigen
„Bonustracks“
geschrieben von Bernd Berke | 31. August 2021
Es ist angeblich Wahlkampf – und da führt man sich schon mal
ein  politisch  angehauchtes  Büchlein  zu  Gemüte.  Angehaucht?
Naja, schon durchdrungen.

Der mittlerweile weithin bekannte Martin Sonneborn („& seine
politische Beraterin“, Claudia Latour) stemmen „99 Ideen zur
Wiederbelebung der politischen Utopie“. Ausweislich des Covers
ist  hier  das  Kommunistische  Manifest  durch  Streichung  von
„munist“ das komische Manifest geworden. Man ist schließlich
der Satire verpflichtet, so ungefähr vom Geiste der „Titanic“.
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Und was steht drin? So allerlei. Und es scheint, als werde
hier nichts, aber auch gar nichts ernst genommen – vielleicht
erst  einmal  ein  ratsamer  Zugriff  in  diesen  Zeiten.  Alle
bestehenden Parteien (außer Sonneborns „Die Partei“, versteht
sich) seien überflüssig, heißt es sogleich. Alles nur öde
Realisten, die unentwegt öde Realpolitik betreiben. Auch die
Grünen kommen in dieser Hinsicht nicht besonders gut weg. Im
Laufe der Lektüre wird sich zeigen, dass eben doch ein paar
grundlegende Forderungen erhoben werden, die nicht nur spaßig
gemeint sind.

Vorschläge gibt’s, die nicht ganz von der Hand zu weisen sind:
Wenn die Regierenden schon so viele Aufgaben an teure Berater
auslagern,  warum  dann  nicht  gleich  zwischen  den  Beratern
wählen?  Außerdem  (kleine  Auswahl):  resolute  Mütter  ins
Parlament! Überhaupt: mehr Berufe in den Bundestag! Vakzin-
Patente  freigeben!  Minister  durch  preiswertere  Osteuropäer
ersetzen! Tempolimit sofort! Komplette Abschaffung des Adels!
Facebook & Co. „fairstaatlichen“! Schulunterricht erst ab 10
Uhr!  Keine  Bankenrettung  mit  Steuergeld!  Vor  allem  aber:
bedingungsloses  Grundeinkommen!  Weg  mit  der  Schufa!  Armut
verbieten, Reichtum hart besteuern!

Klingt  ziemlich  radikal  im  Sinne  von  „an  die  Wurzel(n)“
gehend,  oder?  Verabreicht  werden  die  meist  knackig  kurzen
Lektionen  ausgesprochen  launig,  ein  mehr  oder  weniger
kalauerndes Wortspielchen (statt GroKo etwa „GroKo Haram“) ist
allemal drin. Über die praktische Umsetzung der Utopie muss
man sich als Satiriker ja nur bedingt Gedanken machen. Das
wäre ja öde Realpolitik.

Wer die auf dem Titel verheißenen „99 Ideen“ absolviert hat,
ist mit dem Buch noch nicht durch. Es folgen nämlich noch „33
Bonustracks“ von ähnlichem Kaliber. Noch ein paar Kostproben:
Die Menschen für Theaterbesuche bezahlen – nach dem Vorbild
der alten Griechen! (Soll gegen Verblödung helfen). Weg mit
dem  Massentourismus!  Jedwede  Religion  sei  Privatsache!
Cannabis  legalisieren,  Privatisierungen  rückgängig  machen,



Chaos  Computer  Club  (CCC)  soll  für  die  Digitalisierung
zuständig sein! Wenn Christian Lindner das liest, fällt er vom
neoliberalen Glauben ab. Oder auch nicht.

Genug! Man muss das beileibe nicht alles unterschreiben, aber
insgesamt  hat  das  Buch  etwas  Erhellendes  und  Anregendes.
Endlich mal beherzter Klartext in diesem bislang so müden
Wahlkampf. Bleibt aber wahrscheinlich auch herzlich folgenlos.

Kleine  Nebenbemerkung:  Joseph  Beuys  wird  als  vermeintlich
vorbildlicher Erz-Demokrat nach meinem Empfinden zu bruchlos
gepriesen.  Neuerdings  wird  sein  Schaffen  doch  in  anderen
Kontexten und durchaus kritischer diskutiert. Nachvollziehbar
hingegen  die  Loblieder  auf  Wikileaks  und  das  umtriebige,
leider  so  früh  verstorbene  Kreativ-Genie  Christoph
Schlingensief. Jammerschade, dass er nicht mehr ins Geschehen
eingreifen kann.

Martin Sonneborn (& seine politische Beraterin): „99 Ideen zur
Wiederbelebung der politischen Utopie“. Kiepenheuer & Witsch
(KiWi-Taschenbuch). 192 Seiten, 10 Euro.

Wieder Leben in den Hallen –
am  Wochenende  startet  die
erste Ruhrtriennale der neuen
Intendantin Barbara Frey
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 31. August 2021
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Barbara  Frey  ist  die  Intendantin  der
Ruhrtriennale  2021  bis  2023.  (Foto:  Daniel
Sadrowski/Ruhrtriennale)

Warum das Festival diesmal kein Motto habe, wurde Barbara Frey
gefragt.  Bevor  sie  antwortete,  und  das  ist  eigentlich
sympathisch,  dachte  die  neue  Intendantin  der  Ruhrtriennale
erst einmal nach. „Ich bin skeptisch gegenüber Überschriften“,
sagte sie dann, und auch das Wort Leitlinie, das jemand in den
Raum  gestellt  hatte,  war  nicht  so  recht  ihres.  Aber
wiederkehrende Fragen gebe es im neuen Programm durchaus, etwa
die, wie wir mit unseren Erinnerungen umgingen.

Geist oder gar Geister

Oder  mit  dem  Geist,  den  Geistern  gar,  die  in  den  alten
Industriehallen  wohnen.  Vielleicht  werden  die  Frühaufsteher
einigen von ihnen begegnen, wenn, sie, schlaftrunken noch,
sich  zum  Auftaktkonzert  in  die  Gladbecker  Maschinenhalle
Zweckel schleppen, wo die Pianistin Virginie Déjos ab 5 Uhr in
die  Tasten  greifen  und  nächtlich-morgendliche  Melodien  zu
Gehör bringen wird. Das aktuellste Stück ist von Chris Watson,
stammt  aus  diesem  Jahr  und  heißt  Räumliches  Klangstück
(Uraufführung), zudem sind Arbeiten von Maurice Ravel (Gaspard
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de la nuit, 1908) und Salvatore Sciarrino (De la nuit, 1971)
zu hören, anschließend gibt es Frühstück.

Etwas unheimlich

Atmosphärisch  werden  die  Geister  des  Morgengrauens  ganz
sicherlich zugegen sein. Und warum gerade die Halle Zweckel?
Sie sei von ihr berührt gewesen, sagt die Intendantin, aber
sie habe sie auch etwas unheimlich gefunden. Die Entscheidung
für diesen Spielort fiel schnell und war endgültig. Sie neige
generell  nicht  dazu,  sagt  Barbara  Frey,  einmal  getroffene
Entscheidungen immer wieder zu hinterfragen.

Szene aus „Die Toten“ nach James Joyce, von
Barbara  Frey  inszeniert.  (Foto:  Matthias
Horn/Ruhrtriennale)

Nicht viel Neues

Viel Neues hatten die Intendantin und ihre Mitarbeiterinnen
der Presse nicht zu erzählen. Die Programme der Ruhrtriennale
2021 wurden längst verschickt, der Kartenvorverkauf läuft, die
Highlights sind benannt.

Am 14. August gibt es als Koproduktion der Ruhrtriennale mit
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dem Burgtheater Wien die „Schauspiel-Kreation“ „Der Untergang
des Hauses Usher“ nach Edgar Allen Poe zu sehen, eine von zwei
Regiearbeiten Freys für dieses Festival. Unter den Darstellern
finden wir Michael Maertens, den viele Theatergänger aus alten
Bochumer Zeiten noch gut in Erinnerung haben. Er spielt auch
in  Freys  zweiter  Regiearbeit  mit:  „Die  Toten“  nach  der
gleichnamigen Erzählung von James Joyce mit Texten aus Ulysses
und Finnegans Wake.

Die Komponistin Olga Neuwirth (Foto:
Harald Hoffmann/Ruhrtriennale)

Jelinek kommt nicht

Zwei  Stücke  laufen  unter  der  Überschrift  „Musiktheater“,
nämlich  zum  einen  „Bählamms  Fest“  das  Olga  Neuwirth
komponierte und dessen Texte Elfriede Jelinek nach Leonora
Carrington verfaßte. Neuwirth wird zur Premiere wohl kommen,
Jelinek selbstverständlich nicht, das ist mal sicher.

Zum anderen ist ab dem 2. September „D-I-E“ zu hören und zu
sehen, das mit Nennung der Schöpfer – Komposition Michael
Wertmüller, Bild Albert Oehlen, Text Rainald Goetz – wohl nur
sehr unvollkommen beschrieben ist. Das Programmbuch spricht
von einer „rauschhaften Überforderungstrance“.
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Tung-Chieh  Chuang  dirigiert  die
Bochumer  Symphoniker.  Am  28.
August spielen sie Edgar Varèse,
Iannis Xenakis und Anton Bruckner.
„Visionary  Architects“  ist  das
Konzert  betitelt.  (Foto:  Harald
Hoffmann/Ruhrtriennale)

Hygienekonzepte

Viel Tanz, viele Konzerte, Kinder- und Jugendprogramm, 600
Künstlerinnen  und  Künstler,  117  Veranstaltungen,  8
Uraufführungen,  und  so  weiter,  und  so  weiter.  Hoffentlich
macht die Pandemie keinen Ärger. Masken sind Pflicht, die
aufgelockerte Sitzordnung nach Plan ebenso. Und wenn man es
nicht so gründlich leid wäre, könnte man beim Vergleich der
Festivals  leidenschaftlich  darüber  diskutieren,  ob
hundertprozentige  Platzausnutzung  und  obligatorische  FFP3-
Maske  (wie  in  Salzburg)  oder  maximal  50-prozentige
Platzausnutzung bei Verwendung von FFP3- oder OP-Maske (wie
bei der Ruhrtriennale) das hygienischere Konzept ist. Eine 50-
prozentige  Nutzung  der  Plätze  wäre  gut,  drei  Viertel  der
Karten sind schon jetzt vergeben. Mit großer Aufmerksamkeit
verfolgt die Dramaturgie, welche immer wieder neuen Corona-
Regelungen aus Politik und Verwaltung drohen. Sehr unzufrieden
zeigten sich übrigens freie Bildjournalisten, denen es aus
Hygienegründen  anders  als  sonst  verwehrt  ist,  bei
Generalproben  zu  fotografieren.
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Pappelwaldkantine

Und dann ist das noch Jürgen Flimm. Der hatte zu Beginn seiner
Intendanz  gegenüber  von  der  Jahrhunderthalle  311  Pappeln
pflanzen lassen. Eine Zeit lang schien ihr Überleben gefährdet
zu sein, stand das Wurzelwerk doch im Verdacht, den Untergrund
zu schädigen. Doch die Bäumchen überlebten und wurden von
Barbara Frey nun zur Pappelwaldkantine geadelt. Hier soll es
etwas  zu  essen  geben,  vegetarisch  und  vegan,  mit  Liebe
zubereitet.  Für  Liebhaber  der  traditionellen  Festspiel-
Boulette ist das natürlich nur mäßig attraktiv, und natürlich
ist es, kleiner Exkurs, kein Zufall, daß man die Impfmüden im
Lande  mit  einer  Bratwurst,  keineswegs  aber  mit  einem
vegetarischen Grünkernbratling an die Nadel bringen möchte.

Schluß mit lustig! Samstag geht es mit dem Frühkonzert los, ab
Sonntag brummt das Hauptprogramm. Möge das Werk gelingen.

Viele weitere Informationen unter www.ruhrtriennale.de

Familienfreuden  auf  Reisen:
Von  Bergziegen  und
Meerschweinchen
geschrieben von Nadine Albach | 31. August 2021
Kein Wunder, dass wir uns Meerschweinchen gekauft haben. Wir
sind  selbst  welche.  Also  glücklicherweise  nicht  ganz  so
kugelrund wie unsere drei Damen vom Südamerika-Grill. Und auch
weniger  schreckhaft.  Aber  das  Meer,  das  könnte  auch  vor
unseren  Namen  stehen.  Meer-Nadine.  Meer-Normen.  Meer-Fi.
Dieses Jahr aber haben wir uns als Bergziegen versucht.
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Wo bitte geht es zum Meer? Wenn Meerschweinchen sich als
Bergziegen versuchen. (Bild: Albach)

Urlaub und Corona, das klang vielleicht früher mal gut, als
jeder noch an das Bier und niemand an ein Virus gedacht hat.
Seit 2020 aber ist Urlaub für uns mit vielen Fragen verbunden.
Können wir überhaupt Urlaub machen? Wohin? Wie sind dort die
Inzidenzen? Und wenn doch etwas passiert: Wie weit wollen wir
von Zuhause weg sein?

Die Welt war plötzlich sehr klein

Letztes  Jahr  fiel  die  Antwort  sehr  schreckhaft  aus
(Meerschweinchen-Panik!). Wir wollten, aber nicht weit. Ich
hatte tatsächlich ein Haus im Münsterland gebucht. Sagenhafte
50 km von Zuhause entfernt. Die Welt war plötzlich sehr klein.
Es regnete viel. Und das Gewässer vor unserem historischen
Gemäuer war eher ein Tümpel mit vielen Fischen. Aber hey: Wir
waren  gesund.  Wir  konnten  wegfahren.  Das  war  zu  diesem
Zeitpunkt sehr viel.
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Dieses Jahr wollten wir trotzdem mutiger sein. Fliegen trauten
wir  uns  noch  nicht  (Meerschweinchen-Panik!).  Aber  weiter
wegfahren.  Österreich,  Kleinwalsertal,  ließ  die  Augen  der
Nachbarn  beim  Erzählen  leuchten.  Und  sollte  uns  doch  das
innere Meerschweinchen übermannen, wir wären in 20 Minuten
wieder in Deutschland.

Wer hat die Fototapete vergessen?

Uns erwartete eine neue Welt. Immer, wenn ich in den ersten
Tagen das Wohnzimmer unserer Ferienwohnung betrat, fragte ich
mich, wer vergessen hatte, die Fototapete wieder einzurollen.
Berge!  Majestätisch,  schön,  beeindruckend  –  und  hoch.  Das
hätte uns ja mal jemand sagen können!

Trotzdem  machten  wir  uns  todesmutig  an  die  erste
Gipfelbesteigung. Ok, ein bisschen geschummelt mit Seilbahn-
Support. Aber den Rest umso stürmischer allein. Und dabei
lernten wir die erste Lektion des Bergziegen-Daseins: Never
leave the house without ordentlich viel Blasenpflaster. An
dieser  Stelle  noch  einmal  danke  an  die  Drei-Generationen-
Wanderdamen,  die  Fis  kleine  Zehen  liebevoll  beklebten  und
damit vor weiterem Ungemach durch ahnungslose Eltern retteten.

Die Bergziege im Pfeffer

Nach dieser Erfahrung ahnte Fi recht schnell, wo der Hase,
ähm, pardon die Bergziege im Pfeffer liegt. „Wie viele Stunden
wandern wir heute?“, fragte sie morgens bang.

Deswegen haben Normen und ich in diesem Urlaub ganz nebenbei
eine Weiterbildung zu Animateuren gemacht, die eines 5-Sterne-
Resorts würdig wären. Wir liefen durch die Breitachklamm und
sprudelten  über  bei  der  Bejubelung  der  Wasserfälle.  Wir
machten  auf  einer  steinigen  Talwanderung  die  Alp  mit  dem
besten  Kaas-Press-Knödel  der  Welt  ausfindig.  Wir  betörten
Eichhörnchen, die uns die Nüsse aus den Händen klaubten. Wir
fanden jeden Wanderstein und hoben alle Geocaches (inklusive
100 Ohrenkneifern, die es sich in einem von ihnen gemütlich



gemacht hatten). Fiona bedachte unsere Mühe mal mit höflicher
Zustimmung, mal echter Begeisterung. Letztere vor allem dann,
wenn uns die vielen Schritte zu kühlen Bergseen führten.

Es war ein schöner Urlaub. Wir haben ungeheuer viel erlebt.
Und doch hat mich Fionas Resümee nicht überrascht: „Wie hat es
Dir gefallen?“ fragten wir sie. Sie antwortete mit unserem
Familien-Bewertungsschema,  indem  sie  den  Daumen  nach  oben
reckte. „Und im Vergleich zu Kreta?“, fragte Normen weise mit
Blick auf unsere Strandurlaube vor Corona. Fiona zögerte kurz.
Ihr  Daumen  zeigte  auf  Viertel  vor  –  gut,  aber  nicht
gigantisch.  Wir  nickten.

Bergziegen sind wirklich tolle Tiere. Aber nächstes Jahr, da
lässt  uns  Corona  hoffentlich  wieder  ausleben,  was  wir  im
Herzen sind. Eben Meerschweinchen.

Der  erste  Opernstar  der
Schellack-Zeit:  Vor  100
Jahren  starb  der  gefeierte
Tenor Enrico Caruso
geschrieben von Werner Häußner | 31. August 2021
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Der legendäre Tenor Enrico Caruso im Jahr
1910.  (Laveccha  Studio,  Chicago  /
Wikimedia,  gemeinfrei/public  domain)

Schon mal gehört? „Der singt wie ein Caruso“. Ein geflügeltes
Wort, auch von Menschen zitiert, die den wirklichen Caruso nie
gehört hatten, nicht einmal auf seinen legendären Schellack-
Platten. „Caruso“ galt als bedeutungsgleich für faszinierendes
Singen, spätestens seit der Tenor aus Neapel vor 100 Jahren,
am 2. August 1921, in seiner Heimatstadt unerwartet an den
Folgen einer Rippenfellentzündung gestorben war.

Carusos Karriere war auch in der Zeit der großen Opern-Diven
und der gefeierten Heldentenöre einzigartig. Kaum ein Sänger –
vielleicht  mit  Ausnahme  von  Maria  Callas  –  versetzte  die
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Opernwelt so sehr in Aufregung. Kaum ein anderer Name ist bis
heute auch außerhalb der Welt des Musiktheaters so geläufig.
Caruso  war  und  ist  eine  Legende,  um  die  sich  zahllose
Anekdoten ranken, während er selbst sein Privatleben sorgsam
verborgen hielt.

Befeuert wurde dieser Ruhm auch durch einen Film wie „Der
große Caruso“, 30 Jahre nach seinem Tod mit Mario Lanza in der
Titelrolle gedreht. Was Wahrheit und was Erfindung ist, lässt
sich in den Biografien nur schwer bestimmen, denn es gibt
wenig Material aus erster Hand. Schon seine Herkunft aus einer
armen  Familie  war  durch  die  –  inzwischen  widerlegte  –
Behauptung verklärt, seine Mutter habe 21 Kinder zur Welt
gebracht.

Der „Carusiello“ singt Serenaden

Das Singen war ihm offenbar in die Wiege gelegt: Die schöne
Stimme  des  kleinen  „Carusiello“  fiel  dem  Pfarrer  Giuseppe
Bronzetti auf, der ihn daraufhin förderte. Der junge Altist
sang in der Kirche und verdiente sich – vielleicht auch eine
Legende? – ein paar Lire, indem er an so manchen Abenden
„unter dem Fenster irgendeines italienischen Mädchens“ eine
Serenade  sang,  „während  der  Verehrer  in  der  Nähe  stand,
erwartungsvoll  hinaufblickend,  ob  sein  teuer  bezahlter
Gesangstribut auch Anerkennung fände“. Dass der Unterricht bei
lokalen Gesangslehrern ebenso harte Arbeit war wie diejenige
in Fabriken, um den Lebensunterhalt zu verdienen, wird oft
nicht  ausreichend  gewürdigt.  Schon  in  der  Jugend  entdeckt
wurde  jedoch  auch  Carusos  Zeichentalent.  Sein  Leben  lang
pflegte er diese Kunst als Hobby; witzige Selbstporträts und
gekonnte Karikaturen belegen seine Begabung.



Auch als Zeichner talentiert: Selbstkarikatur von Enrico
Caruso  beim  Singen  in  einen  Aufnahmetrichter,  1902.
(Wikimedia,  gemeinfrei/public  domain  –  Quelle:
https://soundofthehound.files.wordpress.com/2011/01/img5
65.jpg)

Auch ein Caruso musste seinen Weg durch die Provinz machen und
seine Stimme heranbilden. Im Alter von 24 Jahren debütierte er
1897 in der Uraufführung von Francesco Cileas „L’Arlesiana“ am
Teatro Lirico in Mailand, 1898 folgte dort Umberto Giordanos
„Fedora“.  Sein  erstes  Auftreten  an  der  Scala,  einem  der
führenden italienischen Opernhäuser (als Rodolfo in Giacomo
Puccinis  „La  Bohème“)  brachte  ihm  die  Bewunderung  des
Dirigenten  Arturo  Toscanini,  mit  dem  Caruso  künftig
zusammenarbeitete, auch in einer seiner Favoriten-Rollen, dem
Nemorino in Gaetano Donizettis „Liebestrank“.

Nie wieder Neapel

Caruso genoss bereits eine gewisse Berühmtheit, als er im
Winter 1901 für seinen ersten Auftritt am renommierten Teatro
San  Carlo  nach  Neapel  kam.  „Nachdem  er  auf  fremden
Schlachtfeldern so oft gekämpft und gesiegt hatte, kehrte er
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frohen Herzens in seine Heimat zurück, um sich auch hier den
Ruhmeslorbeer zu pflücken“, heißt es in einer alten Biografie.
Intrigen, Rivalitäten und Carusos Stolz sorgten jedoch dafür,
dass der „Liebestrank“ nicht den gewünschten Erfolg brachte.
Vielleicht sahen seine Landsleute in dem jungen Tenor auch
immer noch den Straßensänger von einst. Caruso schwor, nie
wieder in Neapel aufzutreten und höchstens zurückzukommen, um
einen Teller Spaghetti zu essen. Dem blieb er sein Leben lang
treu.

Erster Star der Schallplatte

Die  noch  folgenden  20  Jahre  seines  Lebens  waren  ein
Triumphzug.  Über  Buenos  Aires  und  London  ging  es  an  die
Metropolitan Opera in New York, wo er 1903 als Herzog in
Giuseppe Verdis „Rigoletto“ debütierte und fortan – mit einer
Ausnahme – bis 1920 in jeder Eröffnungspremiere einer neuen
Saison sang. Die großen Partien in den Opern Giuseppe Verdis
und Giacomo Puccinis blieben seine Domäne. Viele Male gab er
den Radames in „Aida“ und triumphierte 1910 mit der legendären
Emmy Destinn als Minnie die Uraufführung von Puccinis „Mädchen
aus dem goldenen Westen“ unter Arturo Toscanini.

Caruso baute sich erfolgreich einen märchenhaften Ruhm auf und
verstand es, den viel bewunderten Glanz seiner Stimme auch
finanziell  zu  vergolden.  Zwei  Rollen  schien  er  besonders
geliebt  zu  haben:  die  des  Canio  in  Ruggero  Leoncavallos
„Pagliacci“ („Der Bajazzo“) und die 1919 erstmals gesungene
Partie des Eleazar in Jaques Fromental Halévys großer Oper „La
Juīve“ („Die Jüdin“). Eine Beobachterin erinnert sich an seine
innere  Rührung:  „Ich  habe  ihn  nach  dem  ersten  Akt  (des
„Bajazzo“) fünf Minuten in seiner Garderobe schluchzen hören;
ich habe ihn so aufgewühlt gesehen, dass er auf offener Bühne
ohnmächtig  zusammenbrach.“  Eleazar  war  auch  seine  letzte
Partie an der Met im Dezember 1920; er sang unter großen
Schmerzen, von seiner Partnerin gestützt.

Dass  Carusos  Ruhm  bis  heute  anhält,  ist  auch  seinen



Schallplatten  zu  verdanken.  Er  war  einer  der  ersten
Opernsänger, die erkannten, wie bedeutsam dieses neue Medium
ist. Und er hatte Glück, dass seine Stimme für die Mittel der
damals beschränkten Aufnahme- und Wiedergabetechnik passgenau
geeignet war. Der Tenor mit dem zu männlich-baritonaler Fülle
hin entwickelten Timbre hat sich mit fast 500 Aufnahmen zum
ersten großen Plattenstar gemacht. Die Aufnahmen zeigen auch,
wie  er  seinen  Gesangsstil  einem  sich  wandelnden  Geschmack
angepasst und ihn vom kunstreich verzierten, leichten Singen
des klassischen Belcanto des 19. Jahrhunderts zu dramatischer
Gestaltung mit kraftvoll-wuchtigen Tönen entwickelt hat.


